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762 Sie Semer »0(6« Br. 30

ökbanfm put 12fii^uft
©ebanfen ^um 1* 2£ugufî 1940

3Dtir met tes großes ©äfe mache

3um Bunbestag, sur Bunbesfnr.

©as b'fföbefüür iis tiie behüte

Su üfer ©logge ärnfcbtem ßüte,

©as üfi Salme suenis feit

3a 3'töiffcbt im Scbropserbärse fteit.

Iff su be Särge roei mer lue,ge

©ie's b'Sibgenoffe fcbo bei ta,

Sie bei 311m Scbrourfecb 3'föme gfunbe

Sür ffeimatliebi treu oerbunbe,

.fjei seilt uf iebi Brueberbanb

3m Sreibeitsfampf für bs Baterlanb!

2ln üfi Bäter mei mer baute

©e mir bä Scbrour erneu're büt.

Sur Heimat roei mer fefcbt gäng balte,

3eß bopplet u roei ©ott la roalte

It bbalte, roas im #är3 nier bei:

Sas ©rbguet — üfi Bbnetreu!

©. 307. Sanner=2lefcblimann.

SDte tfî notisenbtg!
Sie Scbroeis ift notroenbig. Stießt nur roeit-jemanb bie Söffe

©uropas büten unb als ©achter an ben Quellen ber europäi*
fcben Ströme fißen muß, — bas fönnte ja auch non einer inter*
nationalen Bolisei, mit Banserroagen unb glugseugen beforgt
roerben.

Stein, bie Scbroeis ift notroenbig, roeil an einem Orte
©uropas bie Btöglicbteit eines Sufammenlebens in greißeit
unb Berfcßiebenbeit geseigt roerben muß. ©uropa roirb ficb nie
oöllig uniformieren laffen, nie eine einsige Sprache fprecben,
nie ficb in eine Stormalraffe sufammenfcbmelsen laffen, nie eine
fommanbierte ßebenspbilofopbie annehmen.- Sas ©efen
©uropas ift ©inbeit in Berfcbiebenbeit, roie mir es nun 3aßr=
bunberte lang erprobt haben. So lebt man nirgenbs meßr su*
famtnen in ber ©elt roie in unferem ßanbe — nicbt als ©in*
heit einer Uniformität, fonbern als ©inheit in einem Span*
nungs=Suftem, als ©inheit oon ©egenfäßen, bie non allen nier
Seiten ©uropas sufammenftoßen unb hier su einer fpannungs*
pollen ßebensmöglicßteit oerfößnt roerben.

Sie Scbroeis ift notroenbig, roeil ©uropa nur eriftengfähtig
ift, roenn bie Kulturen aneinanber gegenfeitig teilhaben unb
ficb befruchten. 3n unferem ßanbe finbet eine Siosmofe euro*
päifcher Säfte ftatt, roie in ben Sellroänben roacßfenber Bftan*
sen. Kein anberes ßanb bat eine folcße Eulturelle ©emeinfcbaft
mit anberen BölEern roie bie Scbroeis. ©enn eine neue ©elt*
unb ßebensorbnung in ©uropa entfteßen foil, fo muß biefe ©e»

meinfcßaft irgenbroo anfchaulicb fein, ©uropa Eann nicht beutfcb
roerben unb nicht frangöfifcf) unb nicht italienifch unb nicht
ftßroeiserifcb, aber es bat in ber Scbroeis ein ßaboratorium bes
Berftänbniffes füreinanber, fobaß bie Scbroeis im lleinen im*
mer roieber als Spmbol für eine europäifcbe BtöglicbEeit ge=

priefen tourbe.

Sie Scbroeis ift notroenbig, roeil jematib ber ©elt roieber

ben Sienft reiften muß, baß irgenbroo bie serriffenen Sähen
roieber angefnüpft roerben, baß man auf einer futturellen ßiefe°

tung roieber sufammenEommen unb miteinanber reben Eann,

baß irgenbroo roieber nach beut Beften in ben BölEern gefpälü
roirb, baß irgenbroo noch ein roaßrer BöIEerbunö ber Btenfcb*

lichEeit hält roie ein Sempel bes griebens, in ben man ficb aus

bem Krieg roieber flüchten Eann. 3Dtan roirb nun in bem Bten*

fcbenalter, bas oor uns liegt, nicht mehr nur fcßießen, fomman*
bieren unb serftören bürfen, man muß roieber aufbauen/
©unben heilen, organifieren, eine neue Sprache erfinben, ein

neues gemeinfames ffanbeln ermöglichen. Siefe XtnEnüpfung
unb 2lrbeitsgemeinf<baft ift roeber burcb SiEtat noch burch

Siplomatie su erreichen, fonbern burcb eine neue 30tenfcblifh*

feit unb Sienftroifligfeit.
Sie Scbroeis bat folcbe Sienftleiftung nicht erft 3U lernen.

Sie ift ihrer ßage, ©efchichte unb feelifcben ©igenart nach noch

in einem oiel tieferen Sinne ber europäifche Sienft, ben ein

ßanb 3U leiften hat, als bisher etroa in ber Beherbergung bes

BölEerbunbes ober in ben internationalen 2temtern 311m 2lus*

brucf Earn, ©äbrenb bes leßten ©eltfrieges roar bie Scbn>ei3

bas europäifche Spital, roo britifcbe, beutfcße unb fransöfißh®
Sotbaten roieber gefunb gepflegt rourben. Sie roar bas euro*

päifche Boftbüro, roohin man fcßrieb, roenn man einen Ber*

mißten finben roollte. Sie ift bas europäfche ßesifon mit jenen

einmaligen menfcblicben Sprache, in her bas ©ort „£)aß" nic&t

31t finben ift, roeil bie Scbroeis, roie bie ftaffifcße Slntigone
fpricht: „Sticht mitsuhaffen, mitsulieben bin ich ha!" Sie ift her

europäifche Samariter, ber fid) über bie Botleibenben, hie

Berrounbeten aller Schlachtfetber beugt unb biefen fjitfsbieflf*
als ihren roabren europäifchen ©affenbienft ber ßiebe eWP'

finbet.
©er bie Scbroeis antaften ober serftören roollte, roürbe

etroas roegroerfen, roas er felber bringenb braucht, unb roa?

gan3 ©uropa braucht, roenn es je roieber 3ufammenroachfe"
foil, ©s ift hier eine europäifche Bereitfchaft sum Sienft, 3^
Bermittlung, sur ffilfe, ja eine Bereitfchaft sum SDtenfchentmn/

bie bem Eleinen ßanbe eine größere Bebeutung gibt, als ihr"
geographifch 3Ufommt.

Senfen mir nur einmal an bie ßilfsroerEe biefes Eleinen

ßanbes. Stach bem ©ettfriege fammelte allein bie profeftaittißb®
Scbroeis eine 30tiHion Sranfen für bas sufammengebrochen^
Seutfchlanb, für feine ©emeinben, Bnftalten, Bfarrer, Stuben*
ten, Kinber. 2lber aus berfetben Scbroeis fließt ifüfe für $ranf*
reich, für ©innlanb, für Bolen. Sie ruffifchen ßungernben er*

hielten roährenb ber leßten 3abre allein eine halbe Btilli""
SranEen. Sur bie fjungernben in ©hina brachte bie flein^
Scbroeis ungefähr biefelbe Summe auf ufro. 30tan muß ha®

etroa in Broportion su großen unb reichen ßänbern roie Sintert*
Ea feben, nor bem bie Eleine Scbroeis -burch biefe SunEtion
burchaus beftehen Eann. Bis ber ameriEanifche Kirchenbunh
nacf) bem ©eftErieg roieber bie Berbinbung mit bem europä'*
fchen Kirchentum fuchte, Enüpfte er roeber in ©roßbritanniett'
noch SranEreich, noch Seutfchlanb, noch im 3torben an, fonbern
fuchte ben BrücfenEopf in ber Scbroeis. Solche Beifpiete roären

leicht su oermehren.
Sie Scbroeis ift notroenbig. 3ft biefe Dtotroenbigfeit nur

eine politifche ober eine Eulturelle? 3ft fie nicht eine moralifth^'
eine menfcblicbe Stotroenbigfeit? 3a, ber ©laube roirb fragen/
ob biefe menfcblicbe StotroenbigEeit nicht ein StücE göttlichrf
Freiheit ift, bie in bem bunfeln ©uropa hier einen hellen fflea
auffparte, nicht roeil roir beffer finb, nicht, bamit roir in Buh®

unb BeguemlichEeit babin leben Eönnen, fonbern bamit irgen&*

roo mit bem Beften, roas ©ott in unfere 30tenfcblichEeit legte, ber

©elt ein Sienft geteiftet roerben Eönne. Brof. Sr. 2lbolf Keller-
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Mir wei kes großes Wäse mache

Zum Bundestag, zur Bundesfyr.

Was d'Höhefüür üs tue bedüte

Zu üser Glogge ärnschtem Lüte,

Was üsi Fahne zuenis seit

Ja z'töifscht im Schwyzerhärze steit,

Uf zu de Bärge wei mer luege

Wie's d'Eidgenosse scho hei ta,

Sie hei zum Schwur sech z'säme gfunde

Dür Heimatliebi treu verbünde,

Hei zellt uf jedi Bruederhand

Im Freiheitskampf für ds Vaterland!

Zln üsi Väter wei mer dänke

We mir dä Schwur erneu're hüt.

Zur Heimat wei mer fescht gäng halte,

Ietz dopplet u wei Gott la walte

U bhalte, was im Härz mer hei:

Das Erbguet — üsi Ahnetreu!

C, M. Tanner-Aeschlimann.

Die Schweiz ist notwendig!
Die Schweiz ist notwendig. Nicht nur weil-jemand die Pässe

Europas hüten und als Wächter an den Quellen der europäi-
schen Ströme sitzen muß, — das könnte ja auch von einer inter-
nationalen Polizei, mit Panzerwagen und Flugzeugen besorgt
werden.

Nein, die Schweiz ist notwendig, weil an einem Orte
Europas die Möglichkeit eines Zusammenlebens in Freiheit
und Verschiedenheit gezeigt werden muß. Europa wird sich nie
völlig uniformieren lassen, nie eine einzige Sprache sprechen,
nie sich in eine Normalrasse zusammenschmelzen lassen, nie eine
kommandierte Lebensphilosophie annehmen.- Das Wesen
Europas ist Einheit in Verschiedenheit, wie wir es nun Jahr-
Hunderte lang erprobt haben. So lebt man nirgends mehr zu-
sammen in der Welt wie in unserem Lande — nicht als Ein-
heit einer Uniformität, sondern als Einheit in einem Span-
nungs-System, als Einheit von Gegensätzen, die von allen vier
Seiten Europas zusammenstoßen und hier zu einer spannungs-
vollen Lebensmöglichkeit versöhnt werden.

Die Schweiz ist notwendig, weil Europa nur existenzfähig
ist, wenn die Kulturen aneinander gegenseitig teilhaben und
sich befruchten. In unserem Lande findet eine Diosmose euro-
päischer Säfte statt, wie in den Zellwänden wachsender Pflan-
zen. Kein anderes Land hat eine solche kulturelle Gemeinschaft
mit anderen Völkern wie die Schweiz. Wenn eine neue Welt-
und Lebensordnung in Europa entstehen soll, so muß diese Ge-
meinschast irgendwo anschaulich sein. Europa kann nicht deutsch
werden und nicht französisch und nicht italienisch und nicht
schweizerisch, aber es hat in der Schweiz ein Laboratorium des
Verständnisses füreinander, sodaß die Schweiz im kleinen im-
mer wieder als Symbol für eine europäische Möglichkeit ge-
priesen wurde.

Die Schweiz ist notwendig, weil jemand der Welt wieder
den Dienst leisten muß, daß irgendwo die zerrissenen Fäden
wieder angeknüpft werden, daß man auf einer kulturellen Lich-

tung wieder zusammenkommen und miteinander reden kann,

daß irgendwo wieder nach dem Besten in den Völkern gespäht

wird, daß irgendwo noch ein wahrer Völkerbund der Mensch-

lichkeit hält wie ein Tempel des Friedens, in den man sich aus

dem Krieg wieder flüchten kann. Man wird nun in dem Men-
schenalter, das vor uns liegt, nicht mehr nur schießen, komman-
dieren und zerstören dürfen, man muß wieder aufbauen,
Wunden heilen, organisieren, eine neue Sprache erfinden, ein

neues gemeinsames Handeln ermöglichen. Diese Anknüpfung
und Arbeitsgemeinschaft ist weder durch Diktat noch durch

Diplomatie zu erreichen, sondern durch eine neue Menschlich-

keit und Dienstwilligkeit.
Die Schweiz hat solche Dienstleistung nicht erst zu lernen.

Sie ist ihrer Lage, Geschichte und seelischen Eigenart nach noch

in einem viel tieferen Sinne der europäische Dienst, den ein

Land zu leisten hat, als bisher etwa in der Beherbergung des

Völkerbundes oder in den internationalen Aemtern zum Aus-
druck kam. Während des letzten Weltkrieges war die Schweiz
das europäische Spital, wo britische, deutsche und französische

Soldaten wieder gesund gepflegt wurden. Sie war das euro-
päische Postbüro, wohin man schrieb, wenn man einen Ver-
mißten finden wollte. Sie ist das europäsche Lexikon mit jener

einmaligen menschlichen Sprache, in der das Wort „Haß" nicht

zu finden ist, weil die Schweiz, wie die klassische Antigone
spricht: „Nicht mitzuhassen, mitzulieben bin ich da!" Sie ist der

europäische Samariter, der sich über die Notleidenden, die

Verwundeten aller Schlachtfelder beugt und diesen Hilfsdienst
als ihren wahren europäischen Waffendienst der Liebe ernp-

findet.
Wer die Schweiz antasten oder zerstören wollte, würde

etwas wegwerfen, was er selber dringend braucht, und was

ganz Europa braucht, wenn es je wieder zusammenwachsen
soll. Es ist hier eine europäische 'Bereitschaft zum Dienst, zul

Vermittlung, zur Hilfe, ja eine Bereitschaft zum Menschentum,
die dem kleinen Lande eine größere Bedeutung gibt, als ihw
geographisch zukommt.

Denken wir nur einmal an die Hilfswerke dieses kleinen

Landes. Nach dem Weltkriege sammelte allein die protestantische

Schweiz eine Million Franken für das zusammengebrochene
Deutschland, für seine Gemeinden, Anstalten, Pfarrer, Studen-
ten, Kinder. Aber aus derselben Schweiz fließt Hilfe für Frank-
reich, für Finnland, für Polen. Die russischen Hungernden er-

hielten während der letzten Jahre allein eine halbe Million
Franken. Für die Hungernden in China brachte die kleine

Schweiz ungefähr dieselbe Summe aus usw. Man muß das

etwa in Proportion zu großen und reichen Ländern wie Amen-
ka sehen, vor dem die kleine Schweiz durch diese Funktion
durchaus bestehen kann. Als der amerikanische Kirchenbund
nach dem Weltkrieg wieder die Verbindung mit dem europäi-
schen Kirchentum suchte, knüpfte er weder in Großbritannien,
noch Frankreich, noch Deutschland, noch im Norden an, sondern
suchte den Brückenkopf in der Schweiz. Solche Beispiele wären

leicht zu vermehren.
Die Schweiz ist notwendig. Ist diese Notwendigkeit nur

eine politische oder eine kulturelle? Ist sie nicht eine moralische
eine menschliche Notwendigkeit? Ja, der Glaube wird fragen,
ob diese menschliche Notwendigkeit nicht ein Stück göttlicher

Freiheit ist, die in dem dunkeln Europa hier einen hellen Flea
aussparte, nicht weil wir besser sind, nicht, damit wir in Ruhe

und Bequemlichkeit dahin leben können, sondern damit irgend-

wo mit dem Besten, was Gott in unsere Menschlichkeit legte, der

Welt ein Dienst geleistet werden könne. Prof. Dr. Adolf Keller-
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